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No. CO. Sel- 
len Sideno, 
wo ich die 
sLizzie wac- 

mei heim 
Mädels Es un 
den Pyilipp, 

wo mein 
Hosbnnso is, 
in Juni von 
unser Haus 
hen singe höre, 

sdo hen ich e beeseg Ratt geketscht. 
Awmer Osak- iS ja auch gar nit sur- 
pteisiiin. Was hen ich Ien auch an 

gehabtf Purtinici staunen-J- Jchsin 
so eckseiiet gewese, daß ich qar nicks 
drusn am ne tien wie ich qequctt hen 
un so sin ich in mei lieitiiann an Dte 
Zirit it geiaiise Jch sin nur froh, daß 
mich Der Wedeöioeiler nii gesehn bot; 
das is auch so en Ekel, wo immer 
sein Fxrzn mache muß. Well, wie ich 
wiIDer ianei Bett-he sin komme, Do 

hen ich ziegschimmert wie alles un mei 
Echkinnd ;e isot sich so roff iingesiit)!t, 
aZH wiee Reibeise, aivivei Das war 

nur wag mer e Giinzhant rufe Inh: 
un am nächste Morgen, wo ich roch so 
viel lsen sage wolle, do hen ich gar 
keine Weils mehr qeh.i·Ji; ich her- nach 
nii onioj Piih sage könne« Do is mich 
se1geiiilich Die Liisie recht hänvig tom 
me; se bot arig qui in mich geteni 
Un ich hiiii bei e ·.1eireb::ie Noerg keine 
bessere Wien Unions-e tkciiine Sell bot 
mich iviscket e wenm aiiggesöhni mit 
se, Immer Ies- veqe bin ich Doch meine 
Jcitenscten« sie en seliijrige Rohst zn 
qeiisioe ni falle losse O Kontrol ör, 
Lsh l.... » AL- JHO -..« J« » » b«-i 
III u tu Ia use-, ess- u-- sp-- 

tahte könne, die schönste Selegenheit 
gehabt, mich alles in mei Jnieit zu- 
recht zu lege, was ich alles zu das 
Mehdche hen sage wolle. Der Phi- 
kipp is so tschallie gewefe tote alles; 
er hot den ganze Dag gesunge un ge- 
wisselt un lauter Liedera wo ich ganz 
un gar nit fitt sor en verheirathe 
Mann gehalte hen. Er hot sor Jn- 
stenz wenigstens siwwe un dreißig 
Ver-ich von den Lied »Du hoicht ja die 
schönste Auge« un «Dikou liegst mir 
im Herze« gesunge un das hot mich 
jedesmal en Stich ins Herz gen-we, 
hibahs ich hen schuhr enug gen-ißt, 
daß er die Lieder nit for mei Ben- 
nefitt singe duht. Wann ich gedenkt 
hen, so, jetzt is sei seit do, daß er zu 
den Wedesweiler ge t, do hen ich ihn 
in en annere Port von den Haus ge- 
hört. Es is ja nit als ob ich tschels 
lus wär-, awwer ich hen mi noch 
ganz barbnrisch gefuchst. .En«d ich am 
dritte Tag sisn ich widoer sowei: ge- 
wese, daß ich mei Weite widder gehabt 
heu, awiver der Daektee hot mich ge- 
sagt, ich sollt sdokchin un dorchaus nit 
länger als zehn sMinnitg spreche. Se 
könne sich denke, was ich do hen hoxsele misse, daß ich alles, was ich hen age 
wolle,«in die zehn Minnits kriegt hen. 
Jch hen mich den Philipp sherbeigierufe 
un ljsen die Watich newi mich gelegt. 
Dann hen ich geitart un n ihn nun- 
ner gehutzt, daß iein Hund e Stich 
Brot mehr von ihn genotnme hätt. Jch 
hen ihn gesagt, wann er nit aus den 

Haus itehn deht, dann Deht ich die 
Lizzie feiere un ich deht dann mit die 
Kids in e nnneres Haitstiiiuhfe Er 
hot mich ganz ruhig zushöry bis inei 
zehn Minnits isiviver make un Dann 

hätte Se ihn einol höre solle! Bei 
Galle, was hotder Feller mich e Kah- 
lsäng dann gewwe, wei ich sin fafcht 
geboitet for Wirth, awwer ich hen doch 
nit mehr spreche oerie «un do könne 
St immiitfchinne, wie ich gefühlt hen. 
Mit die Lizzie do hen ich nii gut en 

Foß rehie könne. hiiahs es is so e 

gutes Mehdche. Denselive Dag, wie 
ich widder e wenig uff hen fein könne« 
Bot se zu mich gesagt: »Mädvem, tnei 
Geschwistertind un noch en annere 

junger Feller mit sei stetiie Kompenie, 
wolle heut Nacht an mich tuhle un 

wankisSie nicks dagege den«-« Schqu 
snit Ligzir. heu ich gefagi, ich gehn früh 
in met Bett, mein hast-and muß heut 
Nacht zu den Mitte-e Wedesweilek an 

Bißnes un dann kannst du deine 
Kampenie in den Patiee namme un ich 
duhn auch nit kehre, wann «du e Kapp 
Kassee for se mass duhft. Da hat se 
sich gefkeit wie a es un sagt, ich wär 
die beste Frau von die Welt. Well, 
ich sen auch gleich nach den Sappek ins 

— Bett gange un hen auch bald geschlafe. 
In mein Schlaf hen ich als emol lache 
höre un auch als emal singe, awwee 

ich »den ja gswu t, daß die junge 
Leut nit so still ein könne un da hen 
ichs denn auch nit weiter gemeind. 
Du lieu-et Himmel, ich fin ja doch 
auch emal jung geiaese un wann der 

Philipp an mich getahlt hat, da hen 
sich auch nicts drum gewwe un wann 

die» ganze Nachbarschaft nit hätt fchiafe 
könne. Damals is er auch«nach ganz 
different gewese un wann ich gewißt 
hätt, daß er den Weg austörne deht, 
dann hätte mich keine zehn Gail dazu 
gebracht, den Ekel zu heirathe. Wann 
Met jung is, dann is met auch dumm. 
Mich hat niemand en gute Ettweis 
gen-we un for den Riesen hen ich auch 
mein Meind uffgemacht, daß ich die 
TLizzie ihrn Engel fein wollt. Jn mein 
Schlaf den ich uif eemal e Neus ge- 
hört, ais ab e Gann abgefeuett werde 
wär. To sin ich answer doch wach ge- 
waede un den die Ohre gesp t. Das 
Din hat mich kein-e Ruh esse un 

Bd n ich mit baetvesse Fiesoaui den 
Seittubm geschniett un da den ich 
insgefunM daß das Neus aus-den 
Paekpe kamen is. Ich den gen-i ichlas 

— seit-— 

»die Mehr irssgepuscht un von dem was 
l 

ich sdo gesehn hen. do hen ich fascht 
die Fih kriegt. Die Lizzsie un ihr» 
sGeschgYiterkintd un noch e annereeh 
jungle vppel un denke Se emol, mein l 

alter Esel von Philipp, hen do bei- 
famme gehockt un shen Schämpehn ge- 
drunie, un hen gelacht yn ges-unge un 
e gute Zeit gehabt! Wie ich mich von 
mein Schreae widder erholt gehabt 
ben, do hen ich grad noch Strenge 
genug gehabt, mich nach mein Bett- 
ruhm zu drägge un mich ins Bett zu 
lege. Jch sin reitetveg eingefchlofe un 
wie ich am annere Morgen uffgestiege 
sin, do hen ich mich die Lizszie un den 
Philipp emol vorg«eknöppt. Denke Se 
emol an, alle beide -hen se gesagt, ich 
hätt e Neitmehr gehabt; die Lizzie 
ihr Kompenie wär schon um halb nach 
acht Uhr heimganae un der Phil is 
erscht um 6 Ilbr LUtorgens beim tomme 
von den Weder-weilen Jch sdeht ebbes 
drum gewwe, wann ich wißt, ob ich 
schnhr alles getriemt hätt! Der 5 hil 
sagt, das wär e sogenannte Hallen- 
tenatzion gewese. Konne Sie mich nit 
emal e wenig auftläre? 

Mit beste Riegards 
Lizzie HanfftängeL 
«.·- 

See-diene steinern-rein 

Die Königs - Katastrophe von Bel- 
grad bringt es wieder einmal zum 
Bewußtsein, daß der Orient mit sei- 
nen furchtbaren Tintem mit den Ge- 
heimnissen seiner Politik und seiner 
Justiz, schon im äußersten Falle am 

Zigeunevberg bei Semlin beginni. 
Wenn man hier unter den Trümmern 
des alten Hunyady-Schlosses umher- 
geht und über den mächtigen Strom 
hinweg zum anderen Donauufer hin- 
überblickt, sieht man, wie sich die Ra- 
velins der Belgrader Festung vom 

Himmel avheven. Man glaubt, man 
irre sich, wenn man sich erinnert, daß 
diese Zwingburg bis 1867 in den 
Händen der Tür-ten geblieben ist. Erst 
seit 36 Jahren also ist der Ha hrnond 
von ihren Zinnen verschwunden, und 
viel zu tief hat die Janitscharen-Mo- 
ral dem Geiste des serbischen Volkes 
ihren Stempel ausgedrückt, als daß 
dieses seither Zeit gesunden haben 
könnte, in die modernen Culturfor- 
men, die es wenigstens in einigen 
Städten des Landes äußerlich zur 
Schau trägt, hineinzuwachsen. 

Diese Zitadelle von Belgrad ist eine 
Stätte, tvsie es wenige giebt, mit so 
viel Blut und Thränen ist sie gedüngi. 
Hier wurde der Großrvesir Karg Mu- 
stapha erdrosselt; hier wurden in fast ; 
dritthalhhunderi Jahren tiiriischerz 
Herrschaft unzählige Menschen, die; 
den Machthabern verdächtig gewor-; 
den. gefoltert und hingerichtet undj 
die Qbrenowitsch, als sie das Erbe 
der Paschas antraten. haben zugleich 
mit der Herschaft die Prarig der des- 
potischen Gewaltthätigleit übernom- 
men. 

Es giebt lein Land in Europa, das 
mit größerer Grausamkeit und Härte 
seinen Gefangenen gegeniihertritt als. 
eben Serbien Serbien mißt mit 
zweierlei Maß: die schwersten Ketten,; 
den Giftbecher. die Nebschur hält esj 
siir den Märtyrer seiner Ideen bereit: ; 
der gemeine iiJierichelmö-der dagegeni 
tiihrt im Zuchthgus ein friedlicher-Da- j 
sein und wenn Noth an Mann ist« 
so öffnet ein »humgner« Polizeiprä- 
fett die Thüren der Strafanstalt und; 
der Zuchthäusler schreitet zur Wahl- 
lerne, ja er geht mitunter aus dersel- 
ben als Gewählter hervor und wird 
zu einem Mitgliede der gesetzgebenden 
Körperschaft seines Vaterlandesi Dert 
politische Flüchtling danegen muß da- 
rauf gefaßt sein, aus dein Kerker nicht 
mehr lebend zurückzukehren Er wird 
in schwere Ketten geworfen und die 
Brutglität der serbischen Machthaber 
weiss die gräßlichsten Höhlen zu sei- 
ner Zelle zu machen. 

Die Belarader Festung beherbergt 
einen großen Tireil der ferhischen 
Ströflinge. Sie besitzt eine llnme ge 
Arn-is- ssnft Insösssv ,O-ss-n III-Ist OE- 
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säle und derqleicheiu welche sur die« 
Aufnahme gemeiner Verbrecher be- 
stimmt sind. Fiir die politischen 
Sträflinge jedoch sind unterirdische 

Zellen da, lleine feuchte Löcher, die 
tiefer liegen als der Spiegel Der vor-- 

überfließendenDonau und zumeist gar 
leine Fenster besitzen; ein kleines run- 

des Loch läßt Luft ein, damit der Ge- 
fangene nicht sogleich erstickt. Die Ka- 
sematten der Belarader Festung haben; 
gar manchen serbiscben Bürger aufge- 
nommen und erst als Todten wieder 
herausgegeben Ob sie eines natür- 
lichn Todes starben, ob sie den Gift- 
becher ertranlen, oder ob sie erdrosselt 
wurden-wer weise es? Jn der Bel- 
grader Festung aibt es ja noch ein- 
sachere Methoden, um zu sterben. Ge- 
genüber dem Festungslommando führt 
eine unheimlik tiefe Stiege zu einein 
unterirdischen, noch aus der Römerzeit 
stammenden Brunnen, dessen Spiegel 
tiefer liegt als dr Grund der Donau. 
Mancher politische Sträflina hat den 
Gang zu diesem Brunnen unternom- 
men und -— wurde nicht mehr wieder 
gesehen. Er war einfach oerschollen, 
und das mußte seinen Angehdrigen ge- 
nügen. 

—s--——-s--.-——— — 

Auf der While Earth Reservation 
soll ein Meteorstein niedergesallen 
sein. Ein Correspondent, der das Er- 
eigniß beschreibt, meldet, daß derselbe 
nach zwei Tagen noch getaucht habe. 
Sollte der Correspondent nicht etwas 
start angeraucht gewesen sein? 

Jrn Juli werden wir vielleicht statt 
vom Re n vom Schweiß der von der 
Stirne h rinnt, etngetoeicht. 

vdie alte Rheinbrücke bei Basel. 
Jn diesen Tagen wird mit dem Ab- 

bruch eines der bedeutendsten Wirbe- 
zeichen Basels, der Anfang macht: 
die alte Rhein-brüde, die ast 700 
Jahre dem Verkehr zwischen den bei- 
den Rheinufern diente, soll einem ei- 
nem Neubau s latz machen, der dem 
gesteigerten be er entspricht. Sie ists 
alt und alterssschwach geworden, die 
alte leeinsbriickq mit dein berühmten 
»Käppeli«, aber dennoch sieht man sie 
ungern verschwinden Jst sie doch mit 
der Geschichte der Stadt ebenso eng 
verknüpft wie mit der Vergangenheit 
der Eidgenoffenschaft und des heiligen 
römischen Reiches deutscher Nation. 
Aber die eiserne Notbwendigleit ver- 

langt einen neuen besseren Verkehrs- 
weg, deshalb gab der rosze Rath des 
Kantons Basel-Stadt am 20. April 
1899 seine Einwilligung zur Ab- 
tragung, sieben Jahre nach der 600- 
jährigen Gedenlfesier der Vereinigung 
der bis-dahin elbstiindigen Gemein- 
wesen Groß-Da el und Klein Basel. 
Bischof Heinrich der Zweite, Graf von 
Thun (1215——1238) war der eigent- 
liche Schöpfer der alten Rheinbriicke, 
denn er, dem sowohl die Stadt Ba- 
sel als das Dorf Klein-base! unter- 
stand, erkannte leich zu Beginn seiner 
Regierung die sinchti leit einer festen 
Verbindung zwischen en beidenNheini 
usern an. Noch u Beginn des 13. 

Jahrhunderts mu te man sich einem 
abne anvertrauen, um von einem 

Ufer zu andern zu gelangen, nied zwi- 
schen Konstanz und Basel ab es da- 
mals überhaupt keine Vrü e über den 
Rhein. Heinrich von Thun wußte 
mitten-v nnd Ihn-ist&#39;s- HZI dsn mnn in 

gewinnen, besonders St. Blasien und 
Bürglein leisteten reiche Beiträge, nnd 
1226 stand das Wert fertig da, ein- 
Stolz der Stadtlym die das Bauwerk in 
ihren Schutz nahm Ein ,B mei- 
ster« führte die Aufsicht iiber den 
ein Zöllner iassirte das Brückengetud 
ein, das mit Ausnahme der Jnsassen 
der genannnten Klöster von jedem Be- 
nutzer gezahlt werden mußte 

Jm Fahre 1362 wurde das Rhein- 
thor au der Großbasler Seite ebaut, 
da dieVeseyun des wichti en hein- 
iibergangs notwendig ers ien. Der 
Thurm des Thores wies eine früher 
vielgenannte Sehenswiirdigteit auf: 
über dem Zifferblatt der Uhr befand 
sich der ,,Lällenkiinig«, ein getrönter 
Kopf, der bei jeder Pendelschwingung 
seine Zunge herausstrectte Und wieder 
einzog Als 1839 das Rheinthor abge- 
brochen wurde, verschwand auch der 
Liillentöniq und siedelte in das histo- 
rische Museum über. Im Jahre der 
Vereinigung der beiden Gemeinwesen 
Groß-Basel und Klein-Basel, 1.&#39;)..(d2, 
erhielt die Brücke eine eigentartige 
Versieruna, das »Käppeli«, einen 
tleinen Thurm, der wohl als soge- 
nannte Wegetapelle diente und an die 
Vereinigung erinnern sollte. Das 
»Käppeli« stand auf dem fünften und 
damals äußersten steinernen Joch. 
Diesen Platz behielt man auch nach 
dem 1478 erfolgten Neubau ein, ob- 
wohl inzwischen ein sechstes steinernes 
Joch in der Mittellinie des Stromes 
hinzugekommen war. Erst im vori- 
gen Jahrhundert setzte man die Ka- 
pelle dorthin, wo sie heute noch steht, 
auf das äußerste steinerne Joch. 

Der schon erwähnten Vereinigung 
der beiden Basel gingen stürmische, 
aufregende Zeiten voraus, und auch 
der Bau Heinrichs von Thun hatte 
schwer zu leiden. Schon im Jahre 
127i zerstörte am PetersPaul-Tage 
()9. Juni) ein Hochwasser einen Theil 
der Brücke, und 100 Menschen fanden 
ihren Tod. Fast 100 Jahre später, 
im Herbst HIR, fuhr ein große-J 
Fahrzeug, dessen Schiffer die Strö- 
nrung des Rhein-J und ihre gewaltiae 
Kraft nicht tannten, gegen ein Bru- 
ctenjoeh; Schiff und Joch wurden vser- 
triimmert, 200 Personen kamen in 
den Fluthen um 

Das Jahr 1376 ist bemerken-Z ----Al- -—«.l L. ...J- L. IlI -c-! 
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mittels der Brücke Ungemach über 
Basel gebracht wurde. Herzog Leo- 
pold von Oesterreich hatte in Kleinba- 
fel fein Hoflager aufgeschlagen, und 
besondres um die Fastenzeit fanden 
bei ihm große Fefilichleiien statt, an 
denen Marlgrafen, Burggrafen und 
andere Große theilnahmen. Jn ihrem 
Uebermuth verletzten die Ritter den 
Bannbruch, sie ritten über die Rhein- 
briicte nach Großbasel und veranstal- 
teten auf dem Marktplatz ein Turnier, 
sprengten sogar unter die Bürger. 
Diese läuteten Sturm, ihre Schaaren 
versamnielten sich in den Zunsthäui 
sern und von hier aus zog man gegen 
die Ritter. Mehrere Edelleute wur- 
den erschlagen, die andern suchten ihr 
Heil in der Flucht; Leopold selbst ent- 
tam nur mit genauer Noth. Die 
Strafe für die Basler blieb natürlich 
nicht aus, und der Rath dachte schon 
allen Ernstes daran, die Brücke, die 
unschuldige Veranlassung, abreißen 
zu lassen, zumal zwei Jahre vorher 
ein Hochwasser zwei oche fort geris- 
sen hatte und der S aden erst noth- 
diirftig ausgebessert worden war. 

s Das 15. Jahrhundert brachte der 
? Stadt Basel, die nun an beiden Ufern 
H 

des Rheius lag, große Feste, die sich 
zum Theil auf der Brücke und in de- 
ven nächster Umgebung abspielten. 
Besonders die große Kirchenverfammi 
lung 1431 bis 1448, der Besuch Kai- 
ser Sigismunds am 11. Oktober 
1438 und die Wahl des herzogs 
Amadeus des Achten von Savohen 
um Papst (Felir der Fünfte), sowie 
eine Krönung am U. uli 1440 sind 

Glanztage in der Gefch chte Basels. 
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Das 16. Jahrhundert sah viele 
Hinrichtungen, die auf der Rhein- 
brücle vollzogen wurden. Berbrecher 
aller Art, aber auch die sogenannten 
Hexen mußten von der Rheinbrücke 
aus die Schwimmprobe machen. Der 
Henker band ihnen Hände und 

güßse und warf sie in den Strom. 
amen sie dann bei dem Tho- 

masthurrn ans Land oder wurden 
sie hier aufgefifcht und gelang es, 
sie ins Leben zurückzurufem so wa- 
ren sie begnadigt. Natürlich lag die 
Rettung auch vielfach an dem Binden 
der Hände und Füße, und manche 
Kindesmörderin konnte gerettet wer- 
den« sweil der Henker die Stricke nur 

lofe wand. So auch Arnalie v. Lü- 
-beck, Tochter eines angefet)enen- Bür- 
gers. Jm Januar 1567 hatte man am 

Ausfluß des Birsig ein neugeborenes 
Kind gefunden und als Mutter Awa- 
lie v. Lübeck ermittelt. Sie sollte leben- 
dig begraben werden, auf Bitten der 
Geistli teit wurde die Strafe aber in 
Erträn en umgewandelt Am 24.April 
1567 wurde die Strafe vollzogen. Es 
gelang jedoch ihren Angehdrigen, sie 
sbeim Thomasthurm herauszsufischen 
und ins Leben zurück urufen. An die- 
ser Stelle mag auch die berühmte Hir- 
sebreifahrt von Zürich nach Straß- 
burg erwähnt werden, die im Juni 
1576 stattfand. Die 50 Züricher hat- 
ten sich Mor ens um 2 Uhr in Zürich 
mit dem hei en Brei in ein Boot ge- 
setzt, und Abends konnten sie die 
Speise in Straßburg mit den Bür- 
gern theilen. Jn Basel wurde das 
Schiff bei der Durchfahrt mit lautem 
Jusbel begrüßt. 

Der dreißi jähri Krie 1618— 
1648 ging auch an Misel ni tfjpurlos vorüber, denn viele zweifelha te Ge- 
stalten suchten in der Stadt Schutz, 
und die Zahl der Verbrechen mehrte 
sich erschreckend, die Strafen wurden 
deshalb au bedeutend erhöht. Aus 
der Geschich e des 17. Jahrhunderts 
sei nur noch eine Episode erwä nt, die 
sich aus der Nheinbriicke abspie te oder 
abgesptelt haben soll, denn Geschichts- 
sorscher wollen erkundet haben, daß 
der Begebenheit iein historischer Werth 
beigemessen ist. Es war im Jahre 
1681, dem Jahre der Einnahme und 
Plünderung Straßburgs durch Lud- 
twig den Bierzehnten. Ein junger Pa- 
riser Ossizier. Viktor v. Chamillh, 
der mit einem Hossräulein heimlich 
verlobt war, wollte seine Angebete 
ohne Erlaubniß des Königs heimlich 
ehelichen. An dem Abend, der fiir 
die Heirath festgesetzt war, wurde 
Chamilly vor den allmächtigenKriegg- 
minister Louvois befohlen, der dem 
zitternden Ofsizier mittheilte, daß 
sein Plan verrathen sei. Er ließ ihm 
nur die Wahl, entweder in die Ba- 
stille u wandern oder schnurstracks 
nach asel zu fahren. Jn drei Tagen 
iniisse er in Basel sein und Nachmit- 
tags lZwischen 2 und 4 Uhr auf der 
alten Rheinbriicke in eine Mappe alles 
notiren, was dort vor sich gehe, auch 
das Geringste nicht vergessen. Cha- 
milly hatte keine andere Wahl· Er 
fuhr nach Basel und Postirte sich aus 
der Brücke. Alles notirte er. Gegen 
drei Uhr tam ein sonderbar gekleide: 
ter junger Mann, stellt sich in die 
Mitte der Brücke, sieht den Rhein 
hinauf und hinunter, hebt dann plötz- 
lich seinen Stock und läßt ihn wie von 

ungefähr dreimal aus-·- Geländer sal- 
len. Dann geht er nach Kleinbasel 
fort. Um 4 Uhr wirst Chamilly sich 
wieder in seinen Wagen und fährt 
nach Paris zurück. Louvois em- 

vsängt ihn, nimmt ihm die Manne 
sort und eilt zum König. Acht Tage 
später-, am W. September 1681, kapi- 
tulirte Straßburg Die drei Schläge 
mit dem Stock aus das Brückengelän 
der sollen das Zeichen gewiesen sein, 
daß die Verräther in Straßburg siir 
die Franzosen gewonnen seien. Die 
Tage der französischen Revolution 
17530 »in-san nn THAT-I 1ipensirb sinnr- 

Fos vorüber, nicht aber die Jahre des 
Kaisers Navoleon des Ersten. und 
oft zogen Truvpen iiber die Rhein- 
briicke, trotz des entschiedenen Ein- 
spruchs des Rathes. 

Manches Hochwasser hat die höl- 
zernen Pfeiler zerstört, manches frohe 
Fest ist auf den nun morschen Bret- 
tern gefeiert worden. Alles, was 
Vergangenheit schuf, ist dem Unter- 
gange geweiht, in wenigen Monaten 
ist von der Brücke nichts mehr vor- 

handen, in einigen Jahren nimmt ein 
mächtiges Werk aus Granit die 
Stelle der alten Brücke ein und nur 
das «Kävpeli« wird von alten Tagen 
wundersame Mähr künden. 

Ein Chicagoer Professor will all( 
für die Erde benöthigte Elektrizität 
von der Sonne beziehen· Wenn mar 
die Einzelheiten des Planes liest 
kommt man aus die Idee, daß del 

Professor von der Sonne vorläufig 
nur einen —- Stich bezogen hat. 
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Das Oderblsatt ent ält in Nr. 123 
die Anpreisung eines arfärbemittelk 
mit dem besonderen hinweis: »Zum 
präsmiirL Rein garant. und schädlich.&#39; 
Diese Warnung ist doch sehr ehrlich 
Ein solcher Fabrikant verdient in de1 
That prämiirt zu werden. 

i «- se 

Das von außen kommende Unglüc 
muß man aushalten, das von innet 
kommende aber abhalten. 

es si- se 

»Aus der Tiefe seiner serbischer 
Seele.« — Peter der Erste: Mein( 
erste Negierungömaßregel wird sein 
den Offtzieren das Waffentragen zt 
Dust-ten 

W 
Die erste siebe. 

Novellette von Rosntx —- Deutsch 
von Biæelm Thal. 

1. 
Claude hatte sie in Luzern kennen 

gelbetrnt und sich fast sofort in sie ver- 
ie 

Diese feine Blässe, diese Augen, die 
in träumserischem Dämmer selbst auf 
Erden den Himmel zu suchen schienen, 
dieser etwas müde, aber weiche und 
rhythmische Gang, dieser Hals-, der 
sich so entzückend unter dem Gewicht 
des Haares neigte, das alles besaß fix-; 
ihn einen röthselhasten Zauber, einen 
überirdischen Reiz, der seine Seele 
gefangen nahm. 

sSie schien für seine Bewunderun 
empfänglich und fast dankbar, does 
als er ihr offen den Hof machte, ver- 

rieth nichts, daß sie ihn liebte. Er be- 
gehrte sie schließlich zur Frau und er- 

hielt die Zustimmung der Eltern. Sie 
selbst ging nach einigen Wochen sicht- 
lichen Zögerng auf seine Bitte ein. 
Dabei sprach sie aber nicht ein einzi- 
ges zärtliches Wort; sie stgte nur: 

»Ich glaube, ich werde Sie liebent« 
Er war Zu verliebt, um mehr zu 

verlangen; ann gehörte er auch der 
Schule jener Männer an, die da glau- 
ben, bei vielen jungen Mädchen, wenn 

nicht gar bei den meisten, komme die 
Liebe erst nach der Hochzeit. Doch 
Claire gehörte offenbar nicht zu die- 
sen, Sie war eine recht traurige Gat- 
tin. Sie wurde immer bläsfer, eine 
tiefe Müdigkeit lag auf ihrer ganzen 

jsvsysi ess- sdw WI- IDBIII then-WI- 

hohl, und sie zeigte einen tiefen Ekel 
gegen das ganze Leben. 

Claude, der, so viel er konnte, ge- 
kämpft, uni sich seine Frau zu erobern, 
fühlte eine ungeheure Muthlosigteit. 
Nach und nach hatte er geahnt, daß 
hinter diesen träumenden Augen, die- 
sen melancholischen Lippen ein Ge- 
heimniß schlummerte. Doch da er aus 
Temperament ebenso diskret war, wie 
aus Berechnung, so hatte er sie nie ge- 
fragt. Als er sie aber immer schwä- 
cher werden sah, erfaßte ihn ein un- 
endliches Mitleid. Er fragte sich, ob 
es nicht seine Pflicht wäre, in sie zu 
dringen, um wenigstens zu wissen, ob 
er ihr helfen könne. 

An einem Oktobermorgen, einem 
traurigen, feuchten Morgen, an dem 
der ganze Himmel nach Westen zu 
fliehen schien, entschlosz er sich dazu. 

Lange wollte sie nicht mit der 
Sprache heraus, sie wollte nichts ge- 
stehen, doch andererseits war sie zu 
stolz und zu ehrenhaft, um zu leug- 
nen, daß ihre Trauer einen Grund 
hatte. Und als er ihr erklärte, er 
iviirde die Wahrheit aiif allen Wegen 
suchen, verrieth sie ihm schließlich, ei- 
ner Ohnmacht nahe, und mit thränen- 
überströniten Augen, ihr Geheiiiiniß. 
Sie hatte einen Mann geliebt, einen 
Mann, der ihren Vater schwer belei- 
digt, und auf den sie aus freien Stü- 
cken verzichtet hatte; aiisrichtigen Her- 
zens hatte sie geglaubt, ihn vergessen 
und Glaube lieben zu können; —- doch 
die Vergangenheit blieb Maus-lösch- 
lich. 

2 
Dieses Geständniß versetzte Claude 

in die itefste Verzweiflung 
Mehrere Tage lang empfand er eine 

Art Haß gegen seine Frau; von Ei- 
fersucht verzehrt, von Mord- und 
Selbftmordgedanten heimgesucht, 
stürmte er durch die Felder und Wäl- 
der seiiier Besitzung 

Doch als er sah, daß Claire sich zu 
Bette legen mußte, als er sah, wie die 
griinen Lichter des Fiebers in ihren 
großen trauiiiverloreiien Augen auf- 
taiichten, da lehrte das Mitleid in 
seine Seele zurück. Er wünschte von 
neuem, er könne ihr Hilfe, Erleichte- 
rnng bieten. Warum sollte er sich 
nicht von ihrtrennen? Wenn er Claire 
mit dem Manne vereinigen konnte, 
L-» R« --I:-s.x L--- «--.- -.. its-»L- 
tat-n pu. ZLULUH susut luut cl-, Quillt-c, 
vielleicht nicht mehr unglücklich, sie 
aber war gerettet. 

Der Kampf war hart. Die Natur 
selbst treibt uns dazu, den Neben- 
buhler niederzuschlagen —- und in 
mehr als einer Nacht verfluchte 
Claude sein Weib und knirschte mit 
den Zähnen. Doch er war aus gutem 
Stoff, er wollte nicht das Böse um 
des Bösen willen, und es kam die 
Zeit, wo er, nachdem er im geheimen 
alle nöthigen Austünste eingeholt, 
den Mann selbst aufsuchte und ihn 
Claire zuführte. Er trieb die Selbst- 
verteugnung nicht so weit, sie allein 
zu lassen, gestattete ihnen aber, sich je- 
den Tag zu sehen. 

Es ver ing eine furchtbare Woche. 
Er schlie kaum wenige Stunden. 
Der Schmerz und die Eifersucht schie- 
nen seinen Körper zu verzehren. Jetzt 
ward er mager und bleich, seine 
Wangen wurden hohl, und das Fie- 
ber brannte in seinen Au en. Er be- 
obachtete den Rivalen, un als er ihn 
wohlgebaut, elegant, kräftig, ge- 
schmeidig, mit einem Wort ganz ge- 
schaffen, Um den Frauen zu gefallen, 
sah, regten sich die Mordgedanken 
aufs neue in seiner Seele. 

Jn dieser Zeit kam die junge Frau 
wieder zu Kräften. Schon am drit- 
ten Tage war sie wieder ausgestanden. 
JhreWangen waren noch immer blas-, 
aber nicht mehr so fahl, ihr Teint war 
sast glänzend geworden, ihre Augen 
zeigten einen neuen Zauber und 
strahlten sormlich vor Glück. Manch- 
mal leuchteten sie in wahren Etstase 
auf, und sie erschien so schön, daß 
Elaude vor Bewunderung und 

W« 
Schmerz hätte anschickten rissest-» Bald begann sie tm immer aus- nnd 
abzugeben, und am achten Tage bck 
sie ihren Mann, er möchte sie auf dte 

ILTerrasse führen. 
Obwohl man sich im November Es 

sand, war es doch mild und lau wie 
im Juli. Eine schöne goldene Sonne 
beschien die sterbenden Gräser und 
Blumen. Eine Fontäne sprudelte iw 
den bunten Farben eines Regenbo- 
gens; einige verspätete Insekten, ein 
paar alte, schwermütslyige Ueberbleibsel 
ihres Geschlechtes, flatterten in der 
rauhen Lust; noch ein-mal entsaltete 
der Pakt seine Schätze, seine Brot-at- 
rosen, noch einmal leuchtete das Grün 
auf, ehe es dem Wintertode anheim- 
fiel. Sie stützte sich leicht auf den 
Arm ihres Gatten, und stillschweigend 
wandelten sie einher. Dann sagte sie 
mit leiser, von Thräsnen erstickter Stimme: 

»Wie gütig Sie gewesen sind, 
Claude Nie shätte »ich eine solche 
Großmuth für möglich-gehalten!« 

Er versetzte in bitterem Tone- 
,,·Jch mußte »Sie retten alles 

übrige ist gleichgiltig, wenn Sie nur 
gerettet sind.« 

Sie erwiderte mit bewegter Stirn-. 
me: 

»Ich bin gerettet!« 
Er wurde bleich. Er mußte an sich 

halten, um nicht zu wanken; sein gan- 
zes Wesen war nur Schmerz und 
Trauer. 

»Es ist mir also gselungesn,« erklärte 
er mit verzerrtem Lächeln. »He 
heißt es nur noch, die Kur bollen·den.« 

,,Werden Sie mir verzeihen?« frag- 
te sie mit zitternder Stimme. 

Er wollte antworten, doch er konnt-e 
es nicht. Spin- Qsibnv kenne-n ansam- 

tmeäglepreßtf seine Kehle wire ocäieifsgh ro et, sein Herz schlu o tig, 
daß ihn schwindelte.» 

g 

»Werden ISie meine s limme Thor- 
heit je ver essen können « 

fuhr E fort, »ich -iihle, ich fiishlel, ich wer 
ihr mein ganzes Leben zürnen, und 
doch verdanke ich ihr mein Glück . 

ein Glück, das die Prüfung nur siche- 
rer, nur tiefer gestaltet hat. Ach, 
Claude, von dem Augenblicke an, wo 
ich diesen Mann wiedergesehen, er- 
kannte ich, mein Leiden wurde ein 
Ende nehmen. Die Gewißheit 
wuchs von Tag zu Tag und 
was Sie auch darunter gelitten haben 
mögen, ich shielt es fiiir nöthig, dasEx-- 
periment bis zum Ende durchzufüh- 
ren.« 

»Ich danke Ihnen fiir diese Skru- 
peln .«, vermochte er endlich zu sa- 
gen, »aber ersparen Sie mir dir-Fort- 
setzung Jhrer Geständnisse Sie 
thun mir unendlich weh.« 

Er wandte den Kon ab, um die 
Thriinen zu der-bergen, die ihm in die 
Augen stiegen, und murmelte ganz 
leise: 

»Ich führe das Opfer bis zu Ende 
durch; Sie sollen denMann haben, den 
Sie lieben.« 

Sie stühte sich noch fester auf seinen 
Ami. Lebhafter leuchtete es in ihren 
großen Augen auf, eine gewisse Un- 
ruhe huschte vorüber, denn jene weib- 
liche Schlauheit, die die Besten ihres 
Geschlechts ihren ernsteätstn Gefühlen 
sbeizumischen wissen. siedet gingen 
sie eine Weile, ohne ein Wort zu spre- 
chen, dann blieb sie idor einer blassen 
Spätlingsrose stehen und rief: 

,,Eine Herbstroset Jch hatte mir 
vorgenommen, dem Manne, den ich 
liebe, die erste Blume zu schenken, die 
ich während meiner Genesungg Mc 
Garten erblicken würde.« 

Schnell nahm sie ihre Hand aus 
Claude’s Arm und trat auf die Rose 
zu. Er sah sie san und vermochte kaum 
an die unbewußte, brutale Grausam- 
keit dieser Frau zu glauben, die er als 
so taltvoll, so Zartfühlend gekannt. 
Doch sie hatte vorsichtig die Blume 
vom Strauche gelöst und lehrte ernst, 
geheimnißvoll, mit einem Blicke sit-. 
rück, der ihn erbeben ließ. 

»Wenn Sie mich noch lieben, 
Claude, so nehmen Sie diese Rose,"s 
fliisterte sie. 

Er wurde blaß wie ein Sterbendet. 
Dann schwellte eine wunderbare, un- 
endliche Freude seine Brust fis 
aber lehnte ihr strahlendes Haupt auf 
foinp Sei-kunn- nnh stumm-Hy- 

·"·j,·Me"in"·"i"1pänke"k"ch1it"ej";iå·nbe mik, 
ich bringe Dir kein Opfer.« 

Vorsicht, Löwen auf der Streit-! 
Das Reisen in Uganda maq seine 

Annehmlichkeiten haben. ungefährlich 
ist es nicht, besonders wenn das Sig- 
nsal gegeben wird, daß Löwen sich aus 
der Strecke befinden und es gerat 
ist, den Kon aus dem Wa ensen e 
einzuziehen und dieses zu chliesenx Sir George Whitehvuse, der schä ts- 
leiter und Chesingenieur der Bahn, des 
soeben in« London eingetroffen ist, weiß 
viel Jnteressantes zu erzählen. »Mehr 
als sieben Jahre sind zur Fertigstel- 
lung der Eisenbahnlinie gebraucht 
worden« sagte er einem Jnterviewerzz 
»Damit waren nicht selten wilde 
Thiere, besonders Löwen schuld. 27, 
unserer Leute wurden von ibnw fort- 
qeschleppt und zerrissen —- Loweit wi- 
die Anzahl feststellen konnten. Erst vor 
wenigen Monaten, als ich mit Sie 
Johns Kirk reiste, erhielt der Lokomo- 
tivführer telegraphische Nachricht, dåß 
er bis zur nächsten Station vorsichtig 
fahren müsse —- da sich in der Nähe 
der Schienen Löwen bemerkbar ge- 
macht hätten!« s 

W- ---·- 

Jn Nr.125 der Bodezeitnng wird 
von dem Direktor einer Atti-baten- 
truppe das »Auftreten Es Welt-. 
Champignon-Herkules« angekündt t. 
Man sieht: Die Ehanwions m 
jetzt schon wie Pilze aus der code. 


